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Die Entwicklung der Botanischen Gärten
Vielfältige Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Pflanze prägen unsere 
zivilisatorische Entwicklung vom Sammler essbarer Wildpflanzen zum Züchter 
von Kulturpflanzen. Der Beginn des Ackerbaus wird für Europa und Südwesta-
sien vor ca. 11.000 Jahren datiert. Im Bereich des „Fruchtbaren Halbmonds“ in 
den Steppenregionen nördlich von Euphrat und Tigris spielte sich diese kaum 
zu überschätzende Neolithische Revolution ab. Erst der Ackerbau ermöglich-
te mit seinen lokalen Überschüssen die Arbeitsteiligkeit sowie in der weiteren 
Folge die Entwicklung von Hochkulturen und von Städten. Aus dem Bereich 
des fruchtbaren Halbmondes waren indigene Populationen über Anatolien und 
den Balkanraum gewandert und hatten die neue Technologie mitgebracht. Vor 
ca. 7.000 Jahren erreichten sie die Lößgebiete des nördlichen Harzvorlandes. 
Während man bis vor kurzem noch davon ausging, dass die ersten mitteleuropä-
ischen Bauern aus alteingesessenen Jäger-Sammler-Populationen stammten und 
gewissermaßen den Ackerbau als Ideen-Import übernommen hätten, muss man 
aufgrund der genetischen Analyse eines neolithischen Gräberfeldes bei Deren-
burg (Harzvorland) annehmen, dass die ersten Bauern nahöstlichen Ursprungs 
waren (Bramanti et al. 2009).
Gärten und Gartenbau haben eine lange Tradition seit dieser sog. „Neolithischen 
Revolution“. Zu den ersten belegten Gärten zählen die berühmten „Hängenden 
Gärten der Semiramis“ sowie die Gärten am Nil. Auch aus dem antiken Rom 
sind Gärten bekannt (z.B. von Maecenas, Plinius d. Ä. oder Sallust). Sie stellten 
eine wichtige Etappe in der Gartenkunst dar, sind aber keineswegs als Vorläufer 
der Botanischen Gärten zu bewerten.
*  Erweiterte Fassung von Vorträgen am 27.1.2015 sowie am 4.6.2015 anlässlich des 175jährigen Bestehens 
des Botanischen Gartens Braunschweig.
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Die Anfänge der Botanischen Gärten liegen im Dunkeln, als ihre Vorläufer kön-
nen in gewisser Hinsicht die Kräutergärten gelten. Bereits das „Capitulare de 
viIlis“, jene berühmte Verordnung von 812 für die Landgüter KarIs des Großen, 
schrieb den Anbau zahlreicher, zumeist aus dem Mittelmeerraum stammender 
Heil- und Gewürzpflanzen vor. Die mittelalterlichen Klostergärten (z. B. St. Gal-
len, Disibodenberg) haben hauptsächlich dem Anbau von Arznei- und Gewürz-
pflanzen gedient, kaum aber dem Studium der Pflanzen um ihrer selbst willen, 
mögen sie auch zu Unterrichtszwecken benutzt worden sein. Das traditionelle 
Konzept der Signaturenlehre wurde zunehmend aufgegeben.
Die eigentlichen Botanischen Gärten sind Schöpfungen der Renaissance. Ihre 
Entstehung ist in einem engen Zusammenhang mit dem Beginn der Naturfor-
schung, mit der Entwicklung der Universitäten und mit der Verbreitung des 
Abb. 1: Botanischer Garten Padua, der älteste Botanische Garten der Welt.
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Buchdrucks und des Holzschnitts zu sehen. Die ersten Botanischen Gärten wur-
den in Italien gegründet: um 1543 in Pisa, 1545 in Padua und in Florenz, 1567 
in Bologna. Wenige Jahrzehnte später folgten Leipzig (1580), Jena (1586) und 
Heidelberg (1593). Die meisten der frühen Botanischen Gärten mussten ihren 
Standort wechseln - oft sogar mehrfach -, der Botanische Garten Padua aber 
blieb seit seiner Gründung am selben Platz in der ursprünglichen Form erhal-
ten und gilt deshalb als ältester der Welt (Abb.1 u. 2). Sein Nucleus ist noch 
als strenger Renaissancegarten erhalten und von einer Mauer umgeben (daher 
die Bezeichnungen „Hortus sphaericus“, „Hortus cinctus“ bzw. „Hortus con-
clusus“). Auch er diente zunächst dem Anbau und dem Kennenlernen der Heil-
pflanzen („Hortus Simplicium“), die nun nicht mehr nach Büchern, sondern am 
lebenden Objekt studiert werden konnten, um so Verwechslungen bzw. Verfäl-
schungen von Arzneimitteln zu reduzieren. Schon bald wurde der Bestand des 
Gartens um andere Pflanzen erweitert. Wegen seiner überragenden Bedeutung 
wurde der Botanische Garten Pisa 1997 als Weltkulturerbe von der UNESCO 
ausgezeichnet.
Während die ersten illustrierten Pflanzenbücher im 15. Jahrhundert noch der mit-
telalterlichen Tradition verpflichtet waren, nur die älteren lateinischen Texte tra-




diert wurden und die Pflanzen schematisch wiedergegeben waren, zeichnete sich 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein Wechsel zu größerer Naturnähe ab. Quasi 
einen Quantensprung zeigten die Pflanzenillustrationen in den Werken von OttO 
Brunfels (1488–1554), HierOnymus BOck (1488–1534) und leOnHarD fucHs 
(1501–1566), der sog. „Väter der Botanik“. Es wurde klar, dass die von den 
antiken Autoren beschriebenen Pflanzen nicht in Mitteleuropa wildwachsend zu 
finden waren. Erstmals wurde die Beschreibung und Darstellung der Pflanzen 
mit unmittelbarem Naturstudium kombiniert, wobei die Pflanzen von Künstlern 
nach der Natur gezeichnet wurden (Die entDeckung Der Pflanzenwelt 2009). 
Bereits im 16. Jahrhundert erschienen infolge der verfeinerten Technik des Holz-
schnitts gedruckte Abbildungen, die so präzise waren, dass sie eine eindeutige 
Identifikation der dargestellten Pflanze erlaubten. Allerdings wurden sie durch 
vielfaches Kopieren und Nachdrucken oft vergröbert (VOgelleHner 1982). Im 
17. Jahrhundert ermöglichte dann die neue Technik des Kupferstichs mit ihren 
unterschiedlichen Varianten die feinere Wiedergabe von Details.
Ebenso entwickelte sich die Exkursion als neuartige Lehrveranstaltung im 
16. Jahrhundert. So gilt euricius cOrDus (1486–1553) als erster deutscher Pro-
fessor, der mit seinen Studenten Exkursionen gemacht hat. cOrDus war ab 1523 
für einige Jahre als Stadtarzt in Braunschweig tätig, dann in Marburg als Pro-
fessor der Medizin, um schließlich in Bremen als Arzt zu praktizieren. Über 
seine botanische Tätigkeit in Niedersachsen und Bremen können wir leider nur 
Vermutungen anstellen; sein 1534 in Köln erschienenes „Botanologicon“ war 
immerhin der erste Versuch einer wissenschaftlichen Pflanzenkunde in Deutsch-
land. 1566 veröffentlichte francescO calzOlari seinen Exkursionsbericht 
„Il viaggio di Monte Baldo“, der bereits eine Beschreibung der Höhenstufen mit 
Pflanzenlisten sowie Angaben zu Klima und Gesteinen enthielt. Seine Arbeit 
bekundet beispielhaft das sich im 16. Jahrhundert entwickelnde Interesse an der 
Natur und stellt einen der frühesten Exkursionsberichte dar, die sich später zu 
einer eigenen Literaturgattung entwickelten.
Vermutlich wurde auch in Italien das Herbarium, eine Sammlung von Pflan-
zen, die unter leichtem Druck getrocknet („gepresst“) werden und unter güns-
tigen Bedingungen von langer Persistenz sind, erfunden. Das älteste erhaltene 
Herbarium von 1532 wird in Rom aufbewahrt: sein Autor ist gHerarDO ciBO 
(1512–1600). Zuerst als „Hortus hyemalis“ (Wintergarten!), „Hortus siccus“ 
oder „Herbarium vivum“ bezeichnet, ermöglichte das Herbarium nun den Bo-
tanikern, sich auch im Winter mit den Pflanzen zu befassen. Es wurden also zu 
dieser Zeit in Ober- bzw. Mittelitalien zwei für die Erforschung der Phytodiver-
sität grundlegende Instrumentarien „erfunden“, nämlich die botanischen Gärten 
und die Herbarien.
Die Entdeckung neuer Erdteile und der rasch ansteigende Handelsverkehr 
führten zu einem gewaltigen Zustrom neuer Pflanzenarten. So wurden im Bo-
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tanischen Garten Padua wichtige Exoten erstmals in Europa angebaut: Flieder 
(Syringa vulgaris), Sonnenblume (Helianthus annuus), Kartoffel (Solanum tu-
berosum), Rhabarber (Rheum rhaponticum) sowie Robinie (Robinia pseudoa-
cacia). Der Braunschweiger Arzt JOHannes cHemnitius (1610–1651), der Autor 
des „Index Plantarum“, der ersten Flora von Braunschweig und damit der ersten 
Flora des norddeutschen Raumes überhaupt, wurde in Padua promoviert. Natür-
lich besuchte auch Johann Wolfgang von Goethe diesen bedeutenden Garten auf 
seiner italienischen Reise 1786. Er ist auch heute noch eine Reise wert!
Wichtige Botanischen Gärten der Welt
1823 wurde der Kaiserliche Botanische Garten in St. Petersburg gegründet, sein 
Vorläufer war der 1714 gegründete Apothekergarten. Der Garten gehört längst 
zum Botanischen Institut der Russischen Akademie der Wissenschaften und 
stellt die bedeutendste botanische Forschungseinrichtung Russlands bzw. der 
ehem. UdSSR und einen der weltweit wichtigen Gärten dar. Er beherbergt au-
ßerdem mehr als 4 Millionen Herbarbelege. 
Wie bereits ausgeführt, haben die Botanischen Gärten sehr stark von der Entde-
ckung fremder Erdteile und ihrer Pflanzen profitiert. Im 18. Jh. bedingten das 
ökonomische Interesse an tropischen Pflanzen die Gründung Botanischer Gär-
ten innerhalb der großen Schlossanlagen in Paris (Abb. 3), London, Wien oder 
Hannover (klemun 2015). Auf diese Weise konnte sich der Botanische Garten 
in Kew bei London aus einem höfischen Lustgarten schrittweise entwickeln, 
bis er 1840 als Nationaler Botanischer Garten neu gegründet und zum größten 
Botanischen Garten der Welt entwickelt wurde. Sein Anspruch war global, alle 
wesentlichen Entdeckungen sollten zuerst in Kew präsentiert werden. Dies war 
natürlich nur mit Einsatz entsprechender Finanzmittel möglich. Der berühmte 
österreichische Botaniker antOn kerner bedauerte dann auch die gewaltigen 
Unterschiede zwischen den Etats von Kew Gardens und derjenigen der Bota-
nischen Gärten in Mitteleuropa (kerner 1874). Mit über 30.000 verschiedenen 
Taxa stellt der Botanische Garten Kew die größte Lebendsammlung von Pflan-
zen dar, sein Herbarium umfasst mehr als 7 Millionen Belege. 2003 wurde Kew 
zum Weltkulturerbe ernannt.
Die Abhängigkeit bzw. Einbindung der Botanischen Gärten in die Strömun-
gen der jeweiligen Zeit kann auch am Berliner Botanischen Garten gut illust-
riert werden. 1679 wurde in Schönberg auf Geheiß des Großen Kurfürsten ein 
landwirtschaftlicher Mustergarten angelegt, der sich im Lauf der Zeit zu einem 
Botanischen Garten entwickelte. Sein Direktor JOHann gOttlieB gleDitscH 
(1714–1786) konnte mit seinem berühmten Experiment 1749 (mit Wiederho-
lungen 1750 und 1751), der Befruchtung der weiblichen Berliner Zwergpalme 
(Chamaerops humilis) mit dem Pollen eines Leipziger Exemplars, die Existenz 
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von Sexualität in der Pflanzenwelt1) beweisen (sukOPP 2011). Unter der Leitung 
von carl luDwig willDenOw (1765–1812), dem ersten Ordinarius für Botanik 
an der neu gegründeten Berliner Universität, wurde der Artenbestand deutlich 
erweitert. Sein Herbar bildete den Nucleus für die reichen Sammlungen des Bo-
tanischen Museums.
Im 19. Jahrhundert wurden immer mehr exotische Pflanzen aus den Kolonialge-
bieten eingeführt. aDOlf engler (1844-1930), seit 1889 Ordinarius für Syste-
matische Botanik in Berlin und Direktor des Königlichen Botanischen Gartens, 
erreichte, dass sein Garten zum Mittelpunkt der Erforschung der Pflanzenwelt 
der Kolonien des Deutschen Reiches wurde (Hagemann & zePernick 1992). Be-
reits in seiner Antrittsrede vor der Königlich Preußischen Akademie der Wis-
senschaften zu Berlin hatte engler ausdrücklich Bezug auf neue Aufgaben des 
Botanischen Gartens bei der pflanzengeographischen Erforschung der deutschen 
Kolonien genommen. Da für diese Aufgabe eine wesentlich größere Fläche be-
Abb. 3: Jardins des Plantes in Paris.
1 Die aus den Befruchtungen hervorgegangenen Datteln keimten zu Palmen aus, während 1752 auf-
grund fehlender Bestäubung keine reifen Früchte entstanden. Seit 1824 wurden diese Versuche als 
„Experimentum berolinense“ bezeichnet (sukOPP 2011).
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00063341
                                                                                  365Entwicklung und Aufgaben der Botanischen Gärten
nötigt wurde, als am Standort Schöneberg zur Verfügung stand, erreichte er die 
Verlegung des Gartens 1897-1910 nach Dahlem. Mit dem 42 ha großen Gelände 
war ein bedeutender Flächenzuwachs verbunden, der auch für die weltweit erst-
malige Anlage einer pflanzengeographischen Abteilung der gemäßigten Zonen 
der Nordhalbkugel genutzt wurde. Die Grundidee kerners, die Vegetation der 
Tiroler Alpen im Innsbrucker Botanischen Garten nachzustellen, wurde von eng-
ler auf die gesamte Nordhalbkugel ausgedehnt. Im zweiten Weltkrieg erlitt der 
Garten schwere Zerstörungen, von denen er sich nur langsam erholte. Er ist je-
doch bis heute der artenreichste und flächenmäßig größte Garten in Mitteleuropa.
Ende des 19. Jahrhunderts wurde in Witzenhausen die Deutsche Kolonialschule 
für Landschaft, Handel und Gewerbe gegründet, die 1902 das erste Tropenge-
wächshaus errichtete. Das heutige Gewächshaus für tropische Nutzpflanzen ge-
hört längst zur Universität/Gesamthochschule Kassel.
Außer in Europa finden sich einige große und besonders forschungsintensive 
Botanische Gärten in Nordamerika, so der 1859 gegründete Missouri Botani-
cal Garden mit einer Fläche von 79 acres und der New York Botanical Garden 
(1891 gegründet), der auf einer Fläche von etwa einem 1 Quadratkilometer seine 
Sammlungen kultiviert und mit mehr als 7 Millionen Belegen eines der weltweit 
größten Herbarien besitzt.
Beschrieben sind mehr als 270.000 höhere Pflanzen, eine schwer abzuschätzen-
de Anzahl von Arten wartet noch auf ihre wissenschaftliche Erfassung. Einer 
häufig geäußerten pessimistischen Einschätzung zufolge sterben täglich Arten 
aus, bevor sie überhaupt der Wissenschaft bekannt wurden.
Die Mehrheit der Botanischen Gärten wurde in Europa und Nordamerika einge-
richtet, also in der nemoralen bzw. temperaten Zone, die überwältigende Mehr-
heit der Blütenpflanzen gedeiht aber in den Tropen sowie in der meridionalen 
bzw. australen Zone. Als erster Exkurs sei hier ein Hinweis auf die Kulturge-
schichte der Zitrusfrüchte gestattet. Die Zitruspflanzen gehören zu den sehr alten 
Kulturpflanzen der Menschheit, sie stammen von den Südhängen des Himalaya 
und aus den Gebirgen Südchinas. Ihre Domestikation begann im südchinesi-
schen Raum möglicherweise vor über 4.000 Jahren (scHirarenD & Heilmey-
er 1996). Während die Zedrat-Zitrone, die als Frischobst unbedeutend ist, aus 
deren dicker Schale jedoch das Zitronat (Sukkade) hergestellt wird, im 1. Jh. 
n. Chr. nach Rom gelangte, war ansonsten in der Antike nur der Mythos von 
den goldenen Äpfeln, die von den Hesperiden bewacht wurden, bekannt. Erst 
die Araber brachten die Agrumenkultur nach Südspanien und Süditalien (Sizi-
lien und Calabrien). In der Poebene konnte die Kultur der frostempfindlichen 
Zitrusbäume in der Renaissance nur in transportablen Kübeln erfolgen. Vor 
mehr als 400 Jahren galten die Zitrusgewächse dann auch als Statussymbole 
an bedeutenden Fürstenhöfen Mitteleuropas, aber auch bei reichen Bürgern in 
Freien Reichsstädten (z. B. die Fugger in Augsburg). Wurden ursprünglich die 
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Pflanzensammlungen selbst als Orangerien bezeichnet, so ging später die Be-
zeichnung auf die zur Überwinterung errichteten Gebäude über. Im Barock ent-
wickelte sich die Orangerie zu einem eigenständigen Gebäudetyp der Schlösser, 
viele von ihnen haben bzw. hatten Orangerien. Die Sammlungen pflanzlicher 
Raritäten und Exoten dienten gerade im Barock der Repräsentation (vgl. z. B. 
BartHa-PicHler et al. 2010).
Im 19. Jahrhundert verlagert sich das Interesse auf Warmhäuser für tropische 
Pflanzen. Bevor wir uns diesen zuwenden, sei eine wenig bekannte Begleiter-
scheinung des Preisverfalls und Abbaus der Exklusivität der Zitruspflanzen, 
erwähnt, nämlich die Einschleppung der „Südfruchtbegleiter“. Als in der Zwi-
schenkriegszeit aus Sizilien und Griechenland in größerem Umfang Apfelsinen 
und Zitronen in geschlossenen Güterwaggons nach Mitteleuropa transportiert 
wurden, wurden die Südfrüchte zum Frostschutz in Heu oder Stroh verpackt. 
Beim Entladen der Waggons fielen die mitgeschleppten Samen meistens dane-
ben, so dass in Bahnhöfen und um Markthallen von Deutschland und in der 
Schweiz insgesamt 814 Pflanzenarten eingeschleppt wurden (JaucH 1938). Be-
reits in den 1950er Jahren führte die Verwendung temperierbarer Güterwagen 
zu einem drastischen Rückgang der „Südfruchtbegleiter“ sowie zu einem Zu-
sammenbruch ihrer Populationen auf den Umschlagplätzen (BOnn & POscHlOD 
1998). Es sei in diesem Zusammenhang noch angemerkt, dass die Zitrusfrüchte 
heute die weltweit führenden Obstarten mit einer Produktion von 123,7 Mil-
lionen t /Jahr in 2010 (nach FAO 1012 in lieBerei & reisDOrff 2012: S.158) 
darstellen.
Tropische Pflanzenarten benötigen für ihre Kultur bzw. für die Akklimatisation 
nun aber ganzjährig geheizte Gewächshäuser (Glashäuser), deren große Ent-
wicklungszeit im 19. Jahrhundert lag. Möglichkeiten der Glashausarchitektur 
und der schnell anwachsende Import von tropischen Pflanzenarten sowie das 
Interesse des Publikums bedingten sich gegenseitig (Abb. 4–6.). Ein besonders 
attraktives, weil sehr kostspieliges Statussymbol war die Kultur der tropischen 
Riesenseerosen Victoria amazonica und Victoria cruziana.1849 wurde Victoria 
cruciana erstmals in England zur Blüte gebracht, nachdem sie knapp 20 Jahre 
zuvor erstmals ein Forschungsreisender zu Gesicht kam. 1852 blühte sie zum 
ersten Mal im Berliner Botanischen Garten (lack 2004). Braunschweig hinge-
gen musste noch gut 100 Jahre auf ein eigenes Viktoriahaus warten.
Die großen Botanischen Gärten wetteiferten nun im Bau repräsentativer Schau-
gewächshäuser, Palmen- und Victoria-Häuser, die beeindruckenden Ergebnisse 
können etwa in Kew (London), in Berlin oder in Schönbrunn (Wien) in Augen-
schein genommen werden. Anlässlich der Sanierung des Braunschweiger Tro-
penhauses wurde der Autor von einem der wichtigsten Sponsoren gefragt, „ob 
denn wirklich jeder Zoo auch Eisbären haben müsse?“. Nach der Frage wartete 
man in atemloser Stille auf unsere Antwort. Wir konnten jedoch sehr gut darle-
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Abb. 4: Palmenhaus in Schönbrunn (Wien).
Abb. 5: Palm House in Kew Gardens (London).
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gen, dass ein Überblick über die Pflanzenwelt der Erde ein Torso bleiben muss, 
wenn von vornherein auf die meisten Arten sowie auf viele Entwicklungsrich-
tungen verzichtet werden muss. Nach dieser Anhörung wurde entschieden, dass 
der Braunschweiger Botanische Garten ein neues Tropenhaus bekommt.
Aufgaben der Botanischen Gärten bei der Durchführung von  
Experimenten unter kontrollierten Bedingungen sowie von  
Konkurrenz- und Sukzessionsversuchen
Weniger beachtet, aber deswegen nicht weniger wichtig, ist die Funktion der 
Botanischen Gärten als Versuchsanlagen. Streng genommen ist jeder Kul-
turversuch ein Experiment. Für Untersuchungen über die Standortansprüche 
von seltenen oder gefährdeten Arten werden ebenso Untersuchungsflächen 
benötigt wie für die Abschätzung von Gefahren, die von potentiell invasiven 
Arten ausgehen (Abb. 7–9). Viele Konkurrenz- und Sukzessionsexperimente 
(Abb. 10) sind nur unter kontrollierten Bedingungen  durchzuführen, zumal 
die Randbedingungen in einem Botanischen Garten besser abzuschätzen sind 
als im Freiland. Diese Aufgabe der Botanischen Gärten wird in dem Maße 
Abb. 6: Botanischer Garten Kopenhagen.
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Abb. 7: Anlage von Störungsversuchen im Botanischen Garten der TU Braunschweig, um 
die Samenbank des Bodens unter dem Rasen zu aktivieren (Juni 2013).
Abb. 8: Massenhaftes Aufkommen bienner Arten (v.a. Onopordum acanthium)  aus der 
Samenbank des Bodens auf denselben Flächen (September 2014).
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Abb. 9: Kulturversuche an Impatiens glandulifera (Drüsiges Springkraut) in 2 m tiefen und 
geschlossenen Betonbecken bei unterschiedlichem Wasserstand und Substrat (Botanischer 
Garten der TU Braunschweig).
Abb. 10: Das Braunschweiger Sukzessionsexperiment: ungestörte Vegetationsentwicklung 
auf einer seit 47 Jahren ungestörten Fläche in der Erweiterungsfläche.
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zunehmen, wie Städte zum Lebensraum unserer Zukunft werden. Die Kont-
rollierbarkeit von Versuchen nimmt in der folgenden Reihe zu: Freiland < Ver-
suchsfeld < Botanischer Garten < Labor; die Natürlichkeit nimmt in derselben 
Richtung ab.
Aufgaben der Botanischen Gärten in der universitären  
und in der außeruniversitären Lehre
Die Aufgaben von Botanischen Gärten in der universitären Lehre wurden oft 
genug dargestellt, trotzdem soll an dieser Stelle noch einmal darauf hingewiesen 
werden, dass sie für die Erlangung von grundlegenden Formenkenntnissen in 
einem Biologie- bzw. Ökologiestudium unverzichtbar sind. Entsprechendes gilt 
auch für die Anzucht des in Forschung und Lehre notwendigen Pflanzenma-
terials. Vom Botanischen Garten Halle ist eine beispielhafte Kombination von 
Methoden beschrieben (eBel 1975): Vorlesung, Demonstration, Selbsttätigkeit 
unter Anleitung, selbstständige Beobachtungsaufgaben. Dieser sehr moderne 
Ansatz wird längst von den „Grünen Schulen“ aufgegriffen und praktiziert. Es 
wäre an der Zeit, ihn für die Hochschullehre zu reaktivieren.
Für die Teildisziplinen Geobotanik und Vegetationsökologie kommen Botanische 
Gärten – bei Vorliegen entsprechender Voraussetzungen – als Stätte der geobota-
nisch-pflanzenökologischen Lehre in Betracht, wie es wittig (1996) am Beispiel 
des Frankfurter Gartens aufzeigte: dort können Studierende sogar gut ausgepräg-
te Glatthafer-Wiesen und Buchenwälder kennenlernen und untersuchen.
Förderung und Bewahrung der Biodiversität gehört heute zu den Schlüsselthe-
men, hier sind Botanische Gärten die wichtigsten außeruniversitären Lernorte. 
Botanische Gärten vermitteln nicht nur Kenntnisse über Arten, sondern auch 
über ihre ökologischen Ansprüche, ihre Herkunft, Kulturgeschichte und Ver-
wendung. Sie stellen auch wichtige Informationen über Klimaschutz und glo-
bale Verteilungsgerechtigkeit zur Verfügung. Zugleich sind sie Erholungs- und 
Entspannungsorte, schöne Anlagen und innerstädtische Oasen. Bereits im Jahr 
2000 haben ca. 14 Millionen Menschen in Deutschland die Botanischen Gärten 
besucht (HetHke & löHne 2009).
Botanische Gärten und das Übereinkommen  
über die biologische Vielfalt (CBD)
Für Botanische Gärten sind die Auswirkungen des Übereinkommens über die 
biologische Vielfalt (CBD) erheblich. Dieses Abkommen, das auch alle EU-
Staaten unterzeichnet haben, verfolgt drei gleichrangige Ziele, nämlich:
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– den Erhalt von Tier- und Pflanzenarten, Lebensräumen und genetischer Di-
versität,
– die nachhaltige Nutzung natürlicher Ressourcen,
– die Zugangsregelung und den gerechten Ausgleich der sich aus der Nutzung 
genetischer Ressourcen ergebenden Gewinne und Vorteile.
Generell wurde der Zugang zu biologischen Ressourcen stark reglementiert. 
Kontrovers werden die Kommerzialisierung natürlicher Ressourcen, die wirt-
schaftliche Bedeutung der Biologischen Vielfalt sowie die sich daraus ergeben-
den Eigentumsrechte an Pflanzen sowie Biopiraterie bewertet, die zum Teil die 
botanische Grundlagenforschung behindern und teilweise auch den Kolonialis-
mus in einem neuen Gewand fördern.
Zur Regelung des Pflanzenaustausches für nicht-kommerzielle Zwecke wurde 
von Botanischen Gärten des Deutschsprachigen Raumes das „International Plant 
Exchange Network“ (IPEN) entwickelt. IPEN regelt – in Übereinstimmung mit 
der CBD – den Transfer von lebendem Pflanzenmaterial aus dem Herkunftsland 
in Botanische Gärten, den Pflanzenaustausch zwischen registrierten Gärten, die 
Weitergabe von Pflanzenmaterial an nicht registrierte Gärten, sowie die Auftei-
lung der aus der nicht-kommerziellen Nutzung des Pflanzenmaterials entstan-
denen Vorteile mit dem Ursprungsland. Inzwischen ist IPEN längst ein europäi-
sches bzw. weltweites Modell für ein Pflanzenaustauschsystem geworden.
Als Folge des Übereinkommens über die biologische Vielfalt (CBD) haben 
die Botanischen Gärten auch eine weitere wichtige Aufgabe zugewiesen be-
kommen, nämlich Erhaltungs- bzw. Vermehrungskulturen von gefährdeten, 
bedrohten oder gar am natürlichen Wuchsort verschollenen oder ausgestorbe-
nen Pflanzenarten (Abb.11–12). Bei Arten mit kurzer Generationsfolge sollte 
eine Vermehrungskultur (Ex-situ-Maßnahmen) im Garten nur so kurz erfolgen, 
dass die genetische Vielfalt der Population nicht durch die Kulturbedingun-
gen eingeschränkt wird. Wichtig ist dann das Auspflanzen der nachgezogenen 
Pflanzen an geeigneten Wuchsorten, das protokolliert und dokumentiert werden 
und von einem langfristigen Monitoring begleitet werden muss. Solche Ver-
mehrungskulturen wurden bereits vor mehr als 25 Jahren von einzelnen Na-
turschützern in Privatinitiative durchgeführt, problematisch ist in den meisten 
Fällen mangelnde Dokumentation und ein oft unzureichendes Monotoring. Der 
Botanische Garten Halle hat in vorbildlicher Weise bereits um 1979/80 für die 
in der DDR stark gefährdeten bzw. vom Aussterben bedrohten Arten Marru-
bium peregrinum, Artemisia rupestris, Carex hordeistichos und Arabis alpina 
Vermehrungskulturen angelegt (eBel et al. 1982). Aus Pflanzenmaterial vom 
natürlichen Standort wurden jeweils Jungpflanzen aus Saatgut, Stecklingen 
oder Teilpflanzen angezogen und unter kontrollierten Bedingungen wieder am 
Standort ausgepflanzt.
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00063341
                                                                                  373Entwicklung und Aufgaben der Botanischen Gärten
Abb. 11: Kultur gefährdeter Trockenrasenarten (Festuco-Brometea) und Untersuchungen 
zur Etablierung und Ausbreitung (Botanischer Garten der TU Braunschweig).
Abb. 12a: Inula germanica (Deutscher Alant), eine der seltensten Pflanzen Niedersachsens, 




Mit der großen wissenschaftlichen und gärtnerischen Expertise, wie sie in Bo-
tanischen Gärten vorhanden ist, können diese wichtige Aufgaben zur Erhaltung 
der Flora übernehmen, zu denen sich die Bundesrepublik ja als Mitunterzeichner 
der CBD verpflichtet hat. Leider kommt es in der Regel auf der Arbeitsebene 
unserer Botanischen Gärten jedoch zu keiner Personalverstärkung, aller Hoch-
glanzbroschüren und attraktiven Netzauftritte der einschlägigen Ministerien zur 
Biodiversität zum Trotz. Die dringend notwenige Beteiligung von Botanischen 
Gärten bei In-situ-Maßnahmen, also bei der Erhaltung von Arten an Ort und 
Stelle, ist daher auf punktuelle Ausnahmen beschränkt.
Botanischen Gärten kommt im Zusammenhang mit der Umsetzung der CBD 
aber auch eine erhebliche Bedeutung bezüglich der Ausbreitung von gebiets-
fremden Pflanzenarten und der Untersuchung von Neophyten zu. Sie haben in 
der Vergangenheit als Drehscheibe für den Import gebietsfremder Arten fun-
giert, so war der Botanische Garten Kew z. B. das wichtigste Verteilzentrum 
für die meisten nordamerikanischen Gehölze. In einer Reihe von Fällen haben 
Biologische Invasionen auch ihren Ausgangspunkt in Botanischen Gärten ge-
nommen; belegte Beispiele für die unbeabsichtigte Ausbreitung von krautigen 
Arten aus Botanischen Gärten in Mitteleuropa sind nach kOwarik (2010) Elo-
dea canadensis, Galinsoga parviflora oder Impatiens parviflora. Auch bei der 
Ausbreitung sog. Problempflanzen der Gattungen Fallopia, Heracleum oder So-
lidago in Mitteleuropa dürften Botanische Garten in frühen Ausbreitungspha-
sen eine unbeabsichtigte „Sprungbrett-Funktion“ erfüllt haben. Von ungleich 
größerer Bedeutung ist jedoch der gleichzeitige Verkauf neuer Zierpflanzen in 
hunderten von Gartencentern und Baumärkten. Oft vergehen nur einige we-
nige Jahre, nachdem eine „neue“ Art in den Handel gebracht wurde, bis die 
ersten Verwilderungen gefunden werden. Beispiele hierfür sind Bidens feru-
lifolia, Chaenorhinum origanifolium oder Erigeron karvinskianus. Botanische 
Gärten werden nun auch als potentielles Ausbreitungszentrum untersucht (z. B. 
lauerer & wOitas 2004). Im Botanischen Garten Braunschweig erfolgt ein re-
gelmäßiges Monitoring ausbreitungsfreudiger Arten, es wurden bereits sowohl 
Verwilderungen aus bzw. in den Freilandkulturen wie auch in den Gewächs-
häusern untersucht und dokumentiert (BranDes & nitscHe 2013, nitzscHe & 
BranDes 2013). 
Bei der 4. Vertragsstaatenkonferenz der CBD 1998 in Bratislava wurde be-
schlossen, dass die taxonomische Forschung als wichtigste Grundlage eines er-
folgreichen Schutzes der globalen Biodiversität vorrangig zu fördern sei. Da die 
Botanischen Gärten erhebliche Beiträge zur taxonomisch-systematischen For-
schung leisten, sollten sie besser gefördert (kieHn 2002) und mit Taxonomen 
ausgestattet werden.  
Die Kultur zahlreicher nah verwandter Arten, für die nie untersucht wurde, ob 
es Kreuzungsbarrieren gibt, lässt immer wieder Hybriden erwarten. Ebenso pas-
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siert es von Zeit zu Zeit, dass eine Art unbemerkt verschwindet und das Etikett 
daher in die Irre führt. Der Wert wissenschaftlicher Pflanzensammlungen hängt 
deshalb nicht zuletzt von Bestandsrevisionen in regelmäßigen Abständen ab.
Zusammenfassung
Botanische Gärten haben ihren Schwerpunkt immer noch in den gemäßig-
ten Breiten, vor allem in Europa, aber auch in Nordamerika. scHmiDt (1997) 
führte in ihrer Übersicht der Botanischen Gärten Deutschlands 47 Gärten von 
Universitäten (und anderen Forschungseinrichtungen) sowie 33 in kommunaler 
oder sonstiger Trägerschaft auf. lOBin et al. (1996) geben über 90 Lebendsamm-
lungen von Pflanzen für Deutschland an, etwa die Hälfte entfällt davon auf Uni-
versitätsinstitute.
Das Informationssystem Botanischer Gärten der Universität Ulm verzeichnet 
insgesamt 672 Botanische Gärten. Weltweit dürften es maximal 900 Botanische 
Gärten sein, die [auch] der Forschung dienen und die einer Universitätseinrich-
tung oder einer sonstigen Forschungseinrichtung angeschlossen sind. Berück-
sichtigt man auch diejenigen ohne Anschluss an eine wissenschaftliche Einrich-
tung, so sind es weltweit trotzdem kaum mehr als1.500 (1.800: internatiOnal 
Plant excHange netwOrk 2004). Von den ca. 1.500 Gärten weist Europa nach 
lOBin et al. (1996) mit 532 Gärten mehr als ein Drittel der weltweit vorhandenen 
Gärten auf. scHneckenBurger & Omlor (2009) schätzten allerdings die weltwei-
te Anzahl Botanischer Gärten auf 2.500. Eine exakte Zahl lässt sich wegen der 
schlechten Informationslage sowie wegen der unterschiedlichen Kriterien, aber 
auch wegen des Turnovers (Schließungen aber auch Neugründungen) nicht an-
geben. In jedem Fall sind Botanische Gärten jedoch etwas Seltenes und Kostba-
res, egal ob 1 Garten auf 8, auf 5, oder auf 3 Millionen Menschen kommt. Nach 
Hochrechnungen geht man davon aus, dass ca. 50.000 Arten in den Botanischen 
Gärten Deutschlands insgesamt kultiviert werden, weltweit mögen es ca. 80.000 
Arten sein.
klemun (2015) führt aus, dass die Botanischen Gärten nicht nur dazu beitragen, 
botanisches Wissen zu erzeugen, sondern dass sie überhaupt erst die Botanik 
konstituieren. Sie stellen nach ihr zugleich künstliche wie natürliche Räume für 
das gelenkte Aufeinandertreffen des Menschen mit den Pflanzen dar, wobei sie 
Begegnungen nicht nur mit diesen, sondern auch mit dem dazu jeweils gültigen 
Wissen ermöglichen.
Botanische Gärten dienen primär der Lehre, der Forschung und Weiterbildung, 
zugleich ermöglichen sie aber auch sehr private, gleichsam intime Begegnungen 
mit der Pflanzenwelt und ihrer Schönheit. Ihre Einbindung in eine übergeord-
nete wissenschaftliche Einrichtung erscheint notwendig; sie sind ein kaum zu 
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überschätzender Sympathieträger für eine Universität und stellen ein Scharnier 
zwischen Universität und Öffentlichkeit dar. Botanische Gärten sind die Portale 
zur Phytodiversität dieser Welt.
Anhang
Kurzer Abriss der Geschichte von Botanischen Gärten 
des Braunschweiger Raumes
Der älteste Garten, der bezüglich seiner reichen Pflanzensammlung aus dem 
Braunschweiger Raum bekannt wurde, ist der Schlossgarten von Hessen am 
Fallstein. Das braunschweigische Schloss Hessen (heute in Sachsen-Anhalt ge-
legen) besaß einen Lust-, Obst- und Küchengarten, der vom Fürstlichen Gärt-
ner JOHann rOyer (1574–1655) eingehend beschrieben wurde (rOyer 1658). 
Zumindest vom Artenbestand her ist es gerechtfertigt, ihn in einem Atemzug 
mit den großen herrschaftlichen Botanischen Gärten zu nennen, umfasst doch 
die gedruckte Liste der angebauten Pflanzen in seinem Buch immerhin 35 Sei-
ten mit ca. 1.790 Taxa, von denen die allermeisten in die binäre Nomenklatur 
transkribiert werden konnten (krauscH, Hanelt & scHeliga (1999). Der Garten 
wurde vor 1545 angelegt, existierte 1945 zumindest noch rudimentär als „Amts-
garten“, ist jedoch längst völlig zerstört.
In einem „Hortus senatorius“ auf dem Johannishof in Braunschweig wurden um 
1650 bereits exotische Arten kultiviert, nach1655 wurde dort ein Apothekergarten 
angelegt. Einige wenige Arten dieses Gartens wurden im Anhang zur ersten Flora 
des nördlichen Deutschland von cHemnitius (1652) wiedergegeben (Abb. 13).
1576 wurde die Universität Helmstedt gegründet, sie war die früheste Univer-
sität der welfischen Lande und zugleich eine der wichtigsten Universitäten der 
Nachreformationszeit. Ihr erster botanischer Garten wurde 1692 von Professor 
A. stisser (1657–1700) aus eigenen Mitteln angelegt (BranDes 1990). stissers 
Erben verkauften den Garten 1705 an die Universität. Auf Betreiben des bedeu-
tenden Helmstedter Mediziners Professor L. Heister (1683-1758) wurde der alte 
Garten verkauft und um 1739 ein größeres, ca. 3.200 m² umfassendes Gelände 
hinter der St. Walpurgis-Kirche erworben. Im März 1810 wurde die Universität 
Helmstedt aufgehoben, womit  das Schicksal des Gartens ebenfalls besiegelt 
war. Er wurde in einem zeitgenössischen Nachruf auf die Helmstedter Univer-
sität als “einer der vollständigsten in Deutschland“ bezeichnet (BODe 1810). 
Die besonders seltenen Pflanzen sollen 1829 nach Göttingen gebracht worden 
sein, leider nicht nach Braunschweig. In der Ehemaligen Universitätsbibliothek 
Helmstedt sind jedoch die Herbarien von l. Heister mit mehr als 8.000 Bögen 
sowie dasjenige von G. L. licHtenstein mit mehr als 16.000 Exsikkaten erhalten 
geblieben (scHweDt 1989).
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1828 legte das Anatomisch-Chirurgische Institut einen Heilpflanzen-Garten auf 
dem stadtseitigen Ufer des östlichen Okerumflutgrabens in Braunschweig - etwa 
gegenüber dem heutigen Botanischen Garten - an. Das Sortiment der angebauten 
Pflanzen war zunächst recht bescheiden und dürfte kaum mehr als 200 Arten 
umfasst haben. Die Gartenverhältnisse änderten sich jedoch rasch, nachdem JOH. 
HeinricH Blasius 1836 den Lehrstuhl für beschreibende Naturwissenschaften 
übernommen hatte. Im Nebenamt las er für die angehenden Wundärzte Bota-
nik und war auch für den Anatomiegarten zuständig, dessen Artenbestand unter 
seiner Leitung schnell vergrößert wurde. Leider ging nach Aufhebung des Ana-
tomisch-Chirurgischen Instituts 1868 die Gartenfläche verloren, da es versäumt 
worden war, sie dem damaligen Polytechnikum zu überschreiben. 
Als erster eigentlicher Botanischer Garten zu wissenschaftlichen Zwecken wurde 
der Forstbotanische Garten 1838 von tHeODOr Hartig (1805–1880) in Riddags-
hausen eingerichtet. Dieser „Forstgarten“ diente der Lehre in der Forstbotanik, 
dem forstlichen Kulturbetrieb, aber auch der Durchführung von wissenschaftli-
Abb. 13: Die Mimose (Mimosa pudica) wurde bereits im „Hortus senatorius“ in Braun-
schweig um 1650 kultiviert(aus cHemnitius 1652).
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chen Forschungen. Er ist damit eine der ältesten forstlichen Versuchsanstalten 
Deutschlands, vielleicht sogar die älteste (vgl. Hartig 1870). Hier wurden die 
Siebröhrenstruktur der Gehölze, der Phloemtransport sowie die Aleuronkörner 
entdeckt. Die noch heute weltweit gebräuchliche Bezeichnung „Hartigsches 
Netz“ geht auf seine Forschungen zur Ektomykorrhiza zurück. Trotz des für 
Kulturen ungünstigen Pseudogleybodens wurden mehr als 1.000 Gehölztaxa 
kultiviert, darunter mehr als 60 Quercus- sowie mehr als 70 Salix-Arten (in 200 
Formen) kultiviert (Hartig 1870). Mit der Aufhebung der Forstlichen Abtei-
lung 1877 ging auch dieser Garten der Hochschule und damit der Wissenschaft 
verloren. Die im 20. Jahrhundert deutlich heruntergekommene Anlage wurde 
1998/99 von der Braunschweiger ricHarD-BOrek-Stiftung saniert und ist auch 
heute noch einen Besuch wert.
1840 folgte dann die Gründung des Botanischen Gartens des Collegium Caro-
linum durch Prof. JOHann HeinricH Blasius (1809–1870) auf dem Gelände des 
Herzoglichen Holzhofes. Trotz erheblicher Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg 
konnte sich der Garten bis heute im Rahmen seiner Möglichkeiten stetig entwi-
ckeln (Abb. 14). 1995, zur 250. Wiederkehr der Gründung des Collegium Caro-
linum, konnte seine Fläche durch Schenkung bzw. Tausch auf ca. 3 ha vergrößert 
werden. Der Botanische Garten Braunschweig ist daher zweigeteilt, einmal der 
alte und landschaftlich besonders reizvolle Teil, zum anderen das Erweiterungsge-
lände mit Versuchsflächen und Anzuchtbeeten (Abb. 7–12, vgl BranDes & eVers 
1997). Der Braunschweiger Garten ist dem Internationalen Pflanzenaustausch-
Netzwerk (IPEN – International Plant Exchange Network) beigetreten. Mit Son-
dermitteln gelang es, von 2011 bis 2013 eine Bestandsrevision durchzuführen. 
Derzeit werden in ihm ca. 4.000 Taxa (sowohl Wildarten als auch Kultivare und 
Sorten) in 20 Revieren und 6 Gewächshausabteilungen kultiviert. Diese Arten 
verteilen sich auf etwa 180 Familien, wobei die Asteraceae die größte Artenzahl 
stellen, gefolgt von den Orchidaceae, den Lamiaceae und den Cactaceae. Um eine 
transparente und wissenschaftlich korrekte Sammlung aufzubauen, wurde auch 
eine Datenbank implementiert, in die bislang mehr als 2.400 Arten eingetragen 
und zum erheblichen Teil auch mit zahlreichen Digitalfotos dokumentiert wur-
den. Der Garten beteiligt sich an der Ex-situ-Erhaltung von Pflanzenarten, die in 
Nord- und Mitteldeutschland stark bedroht sind (Abb. 11, 12). Schwerpunkt der 
außeruniversitären Lehre ist die 2005 gegründete „Grüne Schule Braunschweig“, 
die eine zusätzliche Vernetzung zwischen der TU Braunschweig und den Schulen 
der Region darstellt. Als Stützpunkt dient der „Grünen Schule“ ein Fachwerk-
Pavillon (ehem. Wärterhaus des Herzoglichen Holzhofs), der mit ca. 270 Jahren 
das älteste Gebäude der TU ist.
1890 wurde der Brockengarten errichtet, er stellt vermutlich den ältesten noch 
existierenden Alpengarten dar. Der Brockengarten ist Gegenstand eines eigenen 
Beitrags von g. karste in diesem Jahrbuch, auf den hiermit verwiesen werden 
kann. 
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